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Ernst Theodor 
Amadeus 
Hoffmann 
(24.1.1776 – 
Königsberg 
25.6.1822 - Berlin) 
Staatliche Museen zu Berlin - 
Preußischer Kulturbesitz, 
Nationalgalerie, A II 920 

(http://www.smb-
digital.de/eMuseumPlus?service=
ExternalInterface&module=collec
tion&objectId=964824&viewTyp
e=detailView) 

 

Unbekannter Künstler, 1822 



Hoffmanns 
Werke  

 Fantasiestücke in Callots Manier 
(1814/1815) 
 
 Jaques Callot 

 Ritter Gluck 

 Kreisleriana 

 Don Juan 

 Nachricht von den neuesten Schicksalen des 
Hundes Berganza 

 Der Magnetiseur 

 Der goldene Topf (erstmals erschienen 1814, 
überarbeitet 1819) 

 Die Abenteuer der Sylvester-Nacht 

 Prinzessin Blandina 

 U.a. 



 Die Elixiere des Teufels (1815/1816) 

 Nachtstücke (1816/1817)  
 Der Sandmann 

 Ignaz Denner 

 Die Jesuiterkirche in G. 

 Das Sanctus 

 Das öde Haus 

 Das Majorat 

 Das Gelübde 

 Das steinerne Herz 

 Seltsame Leiden eines Theater-Direktors (1818) 

 Klein Zaches, genannt Zinnober (1819) 

 Haimatochare (1819) 

 Die Marquise de la Pivardiere (Nach Richers 
Causes Célèbres) (1820) 

 Prinzessin Brambilla (1820) 

 

 



 Die Serapionsbrüder 
(1819/1821) 

  
Rat Krespel; Die Fermate ; Der 
Dichter und der Komponist; Ein 
Fragment aus dem Leben dreier 
Freunde; Der Artushof; Die 
Bergwerke zu Falun; 
Nußknacker und Mausekönig; 
Der Kampf der Sänger; Doge 
und Dogaresse; Meister Martin 
der Küfner und seine Gesellen; 
Das fremde Kind; Nachricht 
aus dem Leben eines 
bekannten Mannes; Die 
Brautwahl; Der unheimliche 
Gast; Das Fräulein von Scuderi; 
Spieler-Glück; Der Baron von 
B.; Signor Formica; Zacharias 
Werner; Erscheinungen; Der 
Zusammenhang der Dinge; 
Vampirismus; Die ästhetische 
Teegesellschaft; Die 
Königsbraut; Die Automate 

 Lebensansichten des 
Katers Murr (1819/1821) 

 Die Irrungen (1820) 

 Die Geheimnisse (1821) 

 Die Doppeltgänger 
(1821) 

 Der Elementargeist 
(1821) 

 Meister Floh (1822) 

 Des Vetters Eckfenster 
(1822) 

 Der Feind (Fragment) 
(1822) 

 

 



Fantasiestücke in 
Callot’s Manier 
1814 



Fantasiestücke 

 mais de 20 textos 

 

 Narrativas novelísticas e fantásticas (märchenhaft) 

 

 Ensaios sobre arte e música 

 

 Resenhas de música 

 

 (cf. Kremer, 1999, p. 16) 



Fantasiestücke 
como gênero? 

“Sie [Fantasiestücke] bezeichnen dann 
heiterephantastische Bild-Text-

Metamorphosen, ganz so wie die 
“Nachtstücke” Transformationen 

katastrophischer Bilder sind” (id., p. 17) 

As Fantasiestücke designam então felizes, fantásticas 
metamorfoses textuais-imagéticas, assim como 
Nachtstücke são transformações de imagens 
catastróficas. 



 Tradição do Märchen (Feemärchen, Kunstmärchen, 
Tausendundeine Nacht) 

 

 Mundo do sonho - mundo real  

 

 Trágico – estranho/divertido 

 

 Melancolia – alegria 

 

 Maravilhoso – cotidiano 

 

 metamorfose das personagens (id.)  



Sobre a 
questão do 
gênero 
(Märchen) 

 

 Valorização do Kuntsmärchens no primeiro 
romantismo (Frühromantik)  

 

 Estrutura do conto de fadas: exemplar paraa poesia 
romântica 

(cf. Kremer, 1999, p. 17) 

 

 

 Quanto à questão do conhecimento: a 

própria escolha do gênero e sua estrutura 

colocam em questão i) a percepção da 

realidade; ii) o conceito de verdade; iii) 

uma definição limitada de conhecimento 

 



“Grundlegend ist eine Aufhebung der 
alltäglichen,rationalistischen Logik, die zu 

Raumverschänkungen, Zeitverschiebungen, 
Aufhebung von Figurenidentitäten, 

Metamorphosen, Mensch-Tier-Kreuzungen, 
belebtber Dingwelt, Sprachfähigkeit der 

nichtmenschlichen Natur etc. führt.” 

 

(Kremer, 1999, p. 18) 

 

Fundamental é uma suspensão da lógica cotidiana, 
racionalista, que conduz a um entrelaçamento de 
espaços, desvios de tempo, suspensão da identidade 
das personagens, cruzamentos entre humanos e 
animais, mundos de coisas vivas, capacidade 
linguística da natureza inumana, etc.  



Hoffmann:  
 
 “Alle diskursive 

Vorlagen unterstehen 
bei Hoffmann 
vollständig dem Primat 
autonomer Kunst.” 
(Kremer, 1999, S. 19) 

Novalis  

 Märchen como parte 
de uma reflexão de 
filosofia da história, 
recuperação de um 
tempo perdido 

 

 (triadisches Schema 
von ursprünglicher, 
naiver Einheit, 
Entzweiung und 
neuer, reflektierter 
Einheit, Kremer, p. 18) 

Tieck 

 Fantástico como 
forma do 
“Unheimlich”, do 
ameaçador, do horror 



 E. T. A. Hoffmann  

Der goldne Topf 



Der goldene 
Topf, ein 
„Märchen aus 
der neuen Zeit“ 

 1814  

 Terceiro volume de Fantasiestücke in 
Callot’s Manier.  

 

 „Entwicklungsroman in Märchenform“ 
(apud Kremer, p. 114) 

 

 Relação entre mundo burguês e mundo 
maravilhoso: história de amor/triângulo 

 

 



 4 motivos:  
 Transformação de copista a escritor 

 

 Metamorfoses químicas e alquímicas (metais, 
substâncias, objetos, etc.) – mundo da química e 
mundo da escrita 

 

 Loucura: percepção de Anselmus (poetiza o 
mundo), percepção de Anselmus pelos 
“burgueses” 

 

 amor 

 



 12 Vigilien 

 

 Transformação de diversas tradições de 
conhecimento (Wissenstraditionen) 

 

 Busca de linguagem mágica, capaz de modificar o 
real  



Pressupostos dos 
Märchen de Hoffmann 
(Kremer, 1999, p. 28) 
 

 “Spannung von phantastischer Welt und 
realistisch bürgerlichem Alltag”  

 

 Realista : informações sobre lugar e tempo 

 Fantástico: die Alte mit Äpfel z. B. 

 

 

“Entsprechend unterstehen sowohl die 
Figuren als auch die Ereignisse in 

Hoffmanns Märchen einem Prinzip der 
Duplizität und der verschobenen, 

metamorphotischen Identität” (id.)   

 



Identidades 
metamórficas 

 

 Lindhorst (Magier) = Archivarius und 
esoterischer Feuersalamander 

 

 Veronika (konkret): alter ego Serpentinas 
(spiritualisiert) 

 

 Anselmus: poetische vs. philiströse Seite 

 



 Serpente verde/ Lilie: referência a “Märchen”, de 
Goethe (1795) 

 

 Atlântida: referência a Heinrich von Ofterdingen 
(Novalis, 1802) (Rittergut in Atlantis) 

 

 Gênesis: maçã, árvore, serpente: árvore do 
conhecimento, saudade da poesia, conhecimento 
do mundano/burguês 

 
 

 



 Serpente e dragão: sentido positivo: despertam 
Sehnsucht  

 

 Figura serpentinata 
 Princípio de escrita que está sempre em movimento 

 

 



Erste Vigilie 
 
Die Unglücksfälle des 
Studenten Anselmus. 
– Des Konrektors 
Paulmann 
Sanitätsknaster und 
die goldgrünen 
Schlangen. 

 



Erste Vigilie  

 Am Himmelfahrtstage, nachmittags um drei Uhr, rannte ein 
junger Mensch in Dresden durchs Schwarze Tor und 
geradezu in einen Korb mit Äpfeln und Kuchen hinein, die ein 
altes häßliches Weib feilbot, so daß alles, was der 
Quetschung glücklich entgangen, hinausgeschleudert 
wurde, und die Straßenjungen sich lustig in die Beute teilten, 
die ihnen der hastige Herr zugeworfen. Auf das 
Zetergeschrei, das die Alte erhob, verließen die 
Gevatterinnen ihre Kuchen- und Branntweintische, 
umringten den jungen Menschen und schimpften mit 
pöbelhaftem Ungestüm auf ihn hinein, so daß er, vor Ärger 
und Scham verstummend, nur seinen kleinen, nicht eben 
besonders gefüllten Geldbeutel hinhielt, den die Alte 
begierig ergriff und schnell einsteckte. Nun öffnete sich der 
festgeschlossene Kreis, aber indem der junge Mensch 
hinausschoß, rief ihm die Alte nach: »Ja renne – renne nur zu, 
Satanskind – ins Kristall bald dein Fall – ins Kristall!« – Die 
gellende, krächzende Stimme des Weibes hatte etwas 
Entsetzliches, so daß die Spaziergänger verwundert 
stillstanden, und das Lachen, das sich erst verbreitet, mit 
einemmal verstummte. – Der Student Anselmus (niemand 
anders war der junge Mensch) fühlte sich, unerachtet er des 
Weibes sonderbare Worte durchaus nicht verstand, von 
einem unwillkürlichen Grausen ergriffen, und er beflügelte 
noch mehr seine Schritte, um sich den auf ihn gerichteten 
Blicken der neugierigen Menge zu entziehen. (Hoffmann, 
2015, p. 229) 



Lincke’sches Bad um 1825 mit 
Blick über die Elbe zum 
Schlösschen Antons, 
Radierung von Johann 
Friedrich Wizani 

https://de.wikipedia.org/wiki/Schl%C3%B6sschen_Antons
https://de.wikipedia.org/wiki/Johann_Friedrich_Wizani
https://de.wikipedia.org/wiki/Johann_Friedrich_Wizani


Ausschnitt Prießnitz aus: 
Lesch, Heinrich Grundriss von 
Dresden nach der neuesten 
Aufnahme, 1:9 000, 
Lithographie, 1828 



Drachenschänke, Postkarte 
1914 



Hier wurde der Student Anselmus in seinem 
Selbstgespräche durch ein sonderbares Rieseln und 
Rascheln unterbrochen, das sich dicht neben ihm im 
Grase erhob, bald aber in die Zweige und Blätter des 
Holunderbaums hinaufglitt, der sich über seinem Haupte 
wölbte. Bald war es, als schüttle der Abendwind die 
Blätter, bald, als kos'ten Vögelein in den Zweigen, die 
kleinen Fittiche im mutwilligen Hin- und Herflattern 
rührend. – Da fing es an zu flüstern und zu lispeln, und es 
war, als ertönten die Blüten wie aufgehangene 
Kristallglöckchen. Anselmus horchte und horchte. Da 
wurde, er wußte selbst nicht wie, das Gelispel und 
Geflüster und Geklingel zu leisen halbverwehten Worten: 

»Zwischendurch – zwischenein – zwischen Zweigen, 
zwischen schwellenden Blüten, schwingen, schlängeln, 
schlingen wir uns – Schwesterlein – Schwesterlein,[281] 
schwinge dich im Schimmer – schnell, schnell herauf – 
herab – Abendsonne schießt Strahlen, zischelt der 
Abendwind – raschelt der Tau – Blüten singen – rühren 
wir Zünglein, singen wir mit Blüten und Zweigen – Sterne 
bald glänzen – müssen herab – zwischendurch, 
zwischenein schlängeln, schlingen, schwingen wir uns 
Schwesterlein.« – 

(id. p. 233) 

 

http://www.zeno.org/Literatur/L/Hoffmann-PW+Bd.+1


 So ging es fort in Sinne verwirrender Rede. Der 
Student Anselmus dachte: »Das ist denn doch nur der 
Abendwind, der heute mit ordentlich verständlichen 
Worten flüstert.« – Aber in dem Augenblick ertönte es 
über seinem Haupte wie ein Dreiklang heller 
Kristallglocken; er schaute hinauf und erblickte drei in 
grünem Gold erglänzende Schlänglein, die sich um die 
Zweige gewickelt hatten und die Köpfchen der 
Abendsonne entgegenstreckten. Da flüsterte und 
lispelte es von neuem in jenen Worten, und die 
Schlänglein schlüpften und kos'ten auf und nieder 
durch die Blätter und Zweige, und wie sie sich so 
schnell rührten, da war es, als streue der 
Holunderbusch tausend funkelnde Smaragde durch 
seine dunklen Blätter. 

 (id, p. 234) 



 
 
Zweite Vigilie 
Wie der Student Anselmus für betrunken und wahnwitzig 
gehalten wurde. – Die Fahrt über die Elbe. – Die Bravour-Arie 
des Kapellmeisters Graun. – Conradis Magen-Likör und das 
bronzierte Äpfelweib. 



 »Der Herr ist wohl nicht recht bei Troste!« sagte eine 
ehrbare Bürgersfrau, die vom Spaziergange mit der 
Familie heimkehrend, still stand und mit 
übereinandergeschlagenen Armen dem tollen Treiben des 
Studenten Anselmus zusah. Der hatte nämlich den 
Stamm des Holunderbaumes umfaßt und rief 
unaufhörlich in die Zweige und Blätter hinein: »O nur 
noch einmal blinket und leuchtet, ihr lieblichen goldnen 
Schlänglein, nur noch einmal laßt eure 
Glockenstimmchen hören! Nur noch einmal blicket mich 
an, ihr holdseligen blauen Augen, nur noch einmal, ich 
muß ja sonst vergehen in Schmerz und heißer 
Sehnsucht!« Und dabei seufzte und ächzte er aus der 
tiefsten Brust recht kläglich und schüttelte vor Verlangen 
und Ungeduld den Holunderbaum, der aber statt aller 
Antwort nur ganz dumpf und unvernehmlich mit den 
Blättern rauschte und so den Schmerz des Studenten 
Anselmus ordentlich zu verhöhnen schien. – »Der Herr ist 
wohl nicht recht bei Troste«, sagte die Bürgersfrau, und 
dem Anselmus war es so, als würde er aus einem tiefen 
Traum gerüttelt oder gar mit eiskaltem Wasser begossen, 
um ja recht jähling zu erwachen. Nun sah er erst wieder 
deutlich, wo er war, und besann sich, wie ein sonderbarer 
Spuk ihn geneckt und gar dazu getrieben habe, ganz 
allein für sich selbst in laute Worte auszubrechen. (p. 236) 



 Prasselnd und zischend fuhren die Raketen in die 
Höhe, und die leuchtenden Sterne zersprangen in den 
Lüften, tausend knisternde Strahlen und Flammen um 
sich sprühend. Der Student Anselmus saß in sich 
gekehrt bei dem rudernden Schiffer, als er nun aber im 
Wasser den Widerschein der in der Luft 
herumsprühenden und knisternden Funken und 
Flammen erblickte, da war es ihm, als zögen die 
goldnen Schlänglein durch die Flut. Alles, was er unter 
dem Holunderbaum Seltsames geschaut, trat wieder 
lebendig in Sinn und Gedanken, und aufs neue ergriff 
ihn die unaussprechliche Sehnsucht, das glühende 
Verlangen, welches dort seine Brust in krampfhaft 
schmerzvollem Entzücken erschüttert. »Ach, seid ihr 
es denn wieder, ihr goldenen Schlänglein, singt nur, 
singt! In eurem Gesange erscheinen mir ja wieder die 
holden lieblichen dunkelblauen Augen – ach, seid ihr 
denn unter den Fluten!« – So rief der Student 
Anselmus und machte dabei eine heftige Bewegung, 
als wolle er sich gleich aus der Gondel in die  Flut 
stürzen. »Ist der Herr des Teufels?« rief der Schiffer 
und erwischte ihn beim Rockschoß. (id. p. 239) 



 »Ach, geehrtester Registrator,« erwiderte der 
Konrektor Paulmann, »Sie haben immer so einen 
Hang zu den Poeticis gehabt, und da verfällt man 
leicht in das Phantastische und Romanhafte.« 
Aber dem Studenten Anselmus tat es wohl, daß 
man sich seiner in der höchst betrübten Lage, für 
betrunken oder wahnwitzig gehalten zu werden, 
annahm, und unerachtet es ziemlich finster 
geworden, glaubte er doch zum ersten Male zu 
bemerken, wie Veronika recht schöne 
dunkelblaue Augen habe, ohne daß ihm jedoch 
jenes wunderbare Augenpaar, das er in dem 
Holunderbaum geschaut, in Gedanken kam. (id. 
p. 240).  



Archivarius 
Lindhorst 

 »Es ist hier am Orte ein alter wunderlicher, merkwürdiger 
Mann, man sagt, er treibe allerlei geheime Wissenschaften, 
da es nun aber dergleichen eigentlich nicht gibt, so halte ich 
ihn eher für einen forschenden Antiquar, auch wohl 
nebenher für einen experimentierenden Chemiker. Ich 
meine niemand andern als unsern geheimen Archivarius 
Lindhorst. Er lebt, wie Sie wissen, einsam in seinem 
entlegenen alten Hause, und wenn ihn der Dienst nicht 
beschäftigt, findet man ihn in seiner Bibliothek oder in 
seinem chemischen Laboratorio, wo er aber niemanden 
hineinläßt. Er besitzt außer vielen seltenen Büchern eine 
Anzahl zum Teil arabischer, koptischer und gar in 
sonderbaren Zeichen, die keiner bekannten Sprache 
angehören, geschriebener Manuskripte. Diese will er auf 
geschickte Weise kopieren lassen, und es bedarf dazu eines 
Mannes, der sich darauf versteht, mit der Feder zu zeichnen, 
um mit der höchsten Genauigkeit und Treue alle Zeichen auf 
Pergament, und zwar mit Tusche, übertragen zu können.  
[...]  Aber hüten Sie sich vor jedem Tinteflecken; fällt er auf 
die Abschrift, so müssen Sie ohne Gnade von vorn anfangen, 
fällt er auf das Original, so ist der Herr Archivarius imstande, 
Sie zum Fenster hinauszuwerfen, denn es ist ein zorniger 
Mann.« (id. P. 241s). 



Dritte Vigilie 
Nachrichten von der Familie des Archivarius 
Lindhorst. – Veronikas blaue Augen. – Der 
Registrator Heerbrand. 



 »Erlauben Sie, das ist orientalischer Schwulst, werter 
Herr Archivarius!« sagte der Registrator Heerbrand, 
»und wir baten denn doch, Sie sollten, wie Sie sonst 
wohl zu tun pflegen, uns etwas aus Ihrem höchst 
merkwürdigen Leben, etwa von Ihren 
Reiseabenteuern, und zwar etwas Wahrhaftiges, 
erzählen.« »Nun was denn,« erwiderte der Archivarius 
Lindhorst, »das, was ich soeben erzählt, ist das 
Wahrhaftigste, was ich euch auftischen kann, ihr 
Leute, und gehört in gewisser Art auch zu meinem 
Leben. Denn ich stamme eben aus jenem Tale her, und 
die Feuerlilie, die zuletzt als Königin herrschte, ist 
meine Ur-ur-ur-ur-Großmutter, weshalb ich denn auch 
eigentlich ein Prinz bin.« – Alle brachen in ein 
schallendes Gelächter aus. – »Ja, lacht nur recht 
herzlich,« fuhr der Archivarius Lindhorst fort, »euch 
mag wohl das, was ich freilich nur in ganz dürftigen 
Zügen erzählt habe, unsinnig und toll vorkommen, 
aber es ist dessen unerachtet nichts weniger als 
ungereimt oder auch nur allegorisch gemeint, sondern 
buchstäblich wahr. (p. 247) 



Vierte Vigilie 
Melancholie des Studenten Anselmus. – Der 
smaragdene Spiegel. – Wie der Archivarius Lindhorst 
als Stoßgeier davonflog und der Student Anselmus 
niemandem begegnete. 

 



 Wohl darf ich geradezu dich selbst, günstiger Leser, fragen, ob du in deinem Leben 
nicht Stunden, ja Tage und Wochen hattest, in denen dir all dein gewöhnliches Tun und 
Treiben ein recht quälendes Mißbehagen erregte und in denen dir alles, was dir sonst 
recht wichtig und wert in Sinn und Gedanken zu tragen vorkam, nun läppisch und 
nichtswürdig erschien? Du wußtest dann selbst nicht, was du tun und wohin du dich 
wenden solltest; ein dunkles Gefühl, es müsse irgendwo und zu irgendeiner Zeit ein 
hoher, den Kreis alles irdischen Genusses überschreitender Wunsch erfüllt werden, den 
der Geist, wie ein strenggehaltenes furchtsames Kind, gar nicht auszusprechen wage, 
erhob deine Brust, und in dieser Sehnsucht nach dem unbekannten Etwas, das dich 
überall, wo du gingst und standest, wie ein duftiger Traum mit durchsichtigen, vor dem 
schärferen Blick zerfließenden Gestalten umschwebte, verstummtest du für alles, was 
dich hier umgab. Du schlichst mit trübem Blick umher wie ein hoffnungslos Liebender, 
und alles, was du die Menschen auf allerlei Weise im bunten Gewühl durcheinander 
treiben sahst, erregte dir keinen Schmerz und keine Freude, als gehörtest du nicht mehr 
dieser Welt an. Ist dir, günstiger Leser, jemals so zu Mute gewesen, so kennst du selbst 
aus eigner Erfahrung den Zustand, in dem sich der Student Anselmus befand. 
Überhaupt wünschte ich, es wäre mir schon jetzt gelungen, dir, geneigter Leser, den 
Studenten Anselmus recht lebhaft vor Augen zu bringen. Denn in der Tat, ich habe in 
den Nachtwachen, die ich dazu verwende, seine höchst sonderbare Geschichte 
aufzuschreiben, noch so viel Wunderliches, das wie eine spukhafte Erscheinung das 
alltägliche Leben ganz gewöhnlicher Menschen ins Blaue hinausrückte, zu erzählen, 
daß mir bange ist, du werdest am Ende weder an den Studenten Anselmus, noch an 
den Archivarius Lindhorst glauben, ja wohl gar einige ungerechte Zweifel gegen den 
Konrektor Paulmann und den Registrator Heerbrand hegen, unerachtet wenigstens die 
letztgenannten achtbaren Männer noch jetzt in Dresden umherwandeln. (p. 250s) 



 – Also, wie gesagt, der Student Anselmus geriet seit 
jenem Abende, als er den Archivarius Lindhorst 
gesehen, in ein träumerisches Hinbrüten, das ihn 
für jede äußere Berührung des gewöhnlichen 
Lebens unempfindlich machte. Er fühlte, wie ein 
unbekanntes Etwas in seinem Innersten sich regte 
und ihm jenen wonnevollen Schmerz verursachte, 
der eben die Sehnsucht ist, welche dem Menschen 
ein anderes höheres Sein verheißt. Am liebsten war 
es ihm, wenn er allein durch Wiesen und Wälder 
schweifen und, wie losgelöst von allem, was ihn an 
sein dürftiges Leben fesselte, nur im Anschauen der 
mannigfachen Bilder, die aus seinem Innern 
stiegen, sich gleichsam selbst wiederfinden konnte. 
(p. 252) 



 »Das alles«, schloß der Student 
Anselmus, »habe ich wirklich gesehen, 
und tief in der Brust ertönen noch im 
hellen Nachklang die lieblichen 
Stimmen, die zu mir sprachen; es war 
keinesweges ein Traum, und soll ich 
nicht vor Liebe und Sehnsucht sterben, 
so muß ich an die goldgrünen Schlangen 
glauben, unerachtet ich an Ihrem 
Lächeln, werter Herr Archivarius, 
wahrnehme, daß Sie eben diese 
Schlangen nur für ein Erzeugnis meiner 
erhitzten, überspannten 
Einbildungskraft halten.« (p. 255) 



Fünfte Vigilie 
Die Frau Hofrätin Anselmus. – Cicero de officiis. – 
Meerkatzen und anderes Gesindel. – Die alte Liese. – 
Das Aequinoctium. 

 



Sechste Vigilie 
Der Garten des Archivarius Lindhorst nebst einigen 
Spottvögeln. – Der goldne Topf. – Die englische 
Kursivschrift. – Schnöde Hahnenfüße. – Der 
Geisterfürst. 

 



 »Es kann aber auch sein,« sprach der Student 
Anselmus zu sich selbst, »daß der superfeine starke 
Magenlikör, den ich bei dem Monsieur Conradi 
etwas begierig genossen, alle die tollen 
Phantasmata geschaffen, die mich vor der Haustür 
des Archivarius Lindhorst ängsteten. Deshalb 
bleibe ich heute ganz nüchtern und will nun wohl 
allem weitern Ungemach, das mir begegnen 
könnte, Trotz bieten.«  (p. 268) 



 Der Archivarius Lindhorst holte erst eine flüssige schwarze 
Masse, die einen ganz eigentümlichen Geruch verbreitete, 
sonderbar gefärbte, scharf zugespitzte Federn und ein 
Blatt von besonderer Weiße und Glätte, dann aber ein 
arabisches Manuskript aus einem verschlossenen Schranke 
herbei, und sowie Anselmus sich zur Arbeit gesetzt, verließ 
er das Zimmer. Der Student Anselmus hatte schon öfters 
arabische Schrift kopiert, die erste Aufgabe schien ihm 
daher nicht so schwer zu lösen. »Wie die Hahnenfüße in 
meine schöne englische Kursivschrift gekommen, mag 
Gott und der Archivarius Lindhorst wissen,« sprach er, 
»aber daß sie nicht von meiner Hand sind, darauf will ich 
sterben.« – Mit jedem Worte, das nun wohlgelungen auf 
dem Pergamente stand, wuchs sein Mut und mit ihm seine 
Geschicklichkeit. In der Tat schrieb es sich mit den Federn 
auch ganz herrlich, und die geheimnisvolle Tinte floß 
rabenschwarz und gefügig auf das blendend weiße 
Pergament. Als er nun so emsig und mit angestrengter 
Aufmerksamkeit arbeitete, wurde es ihm immer 
heimlicher in dem einsamen Zimmer, und er hatte sich 
schon ganz in das Geschäft, welches er glücklich zu 
vollenden hoffte, geschickt, als auf den Schlag drei Uhr ihn 
der Archivarius in das Nebenzimmer zu dem 
wohlbereiteten Mittagsmahl rief. (p. 273) 



 »Ach! könntest du denn das vollbringen, wenn du 
sie nicht in Sinn und Gedanken trügest, wenn du 
nicht an sie, an ihre Liebe glaubtest?« – Da wehte 
es wie in leisen, leisen, lispelnden Kristallklängen 
durch das Zimmer: »Ich bin dir nahe – nahe – nahe! 
– ich helfe dir – sei mutig – sei standhaft, lieber 
Anselmus! – ich mühe mich mit dir, damit du mein 
werdest!« Und sowie er voll innern Entzückens die 
Töne vernahm, wurden ihm immer verständlicher 
die unbekannten Zeichen – er durfte kaum mehr 
hineinblicken in das Original – ja es war, als stünden 
schon wie in blasser Schrift die Zeichen auf dem 
Pergament, und er dürfe sie nur mit geübter Hand 
schwarz überziehen. So arbeitete er fort, von 
lieblichen tröstenden Klängen, wie vom süßen 
zarten Hauch umflossen, bis die Glocke sechs Uhr 
schlug und der Archivarius Lindhorst in das Zimmer 
trat. (p. 274) 



 »Junger Mensch,« fing der Archivarius an im feierlichen 
Ton, »junger Mensch, ich habe, noch ehe du es ahnetest, 
all die geheimen Beziehungen erkannt, die dich an mein 
Liebstes, Heiligstes fesseln! – Serpentina liebt[325] dich, 
und ein seltsames Geschick, dessen verhängnisvollen 
Faden feindliche Mächte spannen, ist erfüllt, wenn sie dein 
wird, und wenn du als notwendige Mitgift den goldnen 
Topf erhältst, der ihr Eigentum ist. Aber nur dem Kampfe 
entsprießt dein Glück im höheren Leben. Feindliche 
Prinzipe fallen dich an, und nur die innere Kraft, mit der du 
den Anfechtungen widerstehst, kann dich retten von 
Schmach und Verderben. Indem du hier arbeitest, 
überstehst du deine Lehrzeit; Glauben und Erkenntnis 
führen dich zum nahen Ziele, wenn du festhältst an dem, 
was du beginnen mußtest. Trage sie recht getreulich im 
Gemüte, sie, die dich liebt, und du wirst die herrlichen 
Wunder des goldnen Topfs schauen und glücklich sein 
immerdar. (p. 275) 
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Siebente Vigilie 
Wie der Konrektor Paulmann die Pfeife ausklopfte und zu 
Bette ging. – Rembrandt und Höllenbreughel. – Der 
Zauberspiegel und des Doktors Eckstein Rezept gegen eine 
unbekannte Krankheit. 

 



Diálogo com 
leitor 

 – Ich wollte, daß du, günstiger Leser, am 
dreiundzwanzigsten September auf der Reise nach 
Dresden begriffen gewesen wärest; vergebens 
suchte man, als der späte Abend hereinbrach, dich 
auf der letzten Station aufzuhalten; der freundliche 
Wirt stellte dir vor, es stürme und regne doch gar zu 
sehr, und überhaupt sei es auch nicht geheuer in 
der Äquinoktialnacht so ins Dunkle hineinzufahren, 
aber du achtetest dessen nicht, indem du ganz 
richtig annahmst: ich zahle dem Postillion einen 
ganzen Taler Trinkgeld und bin spätestens um ein 
Uhr in Dresden, wo mich im goldnen Engel oder im 
Helm oder in der Stadt Naumburg ein gut 
zugerichtetes Abendessen und ein weiches Bett 
erwartet. (id. p. 279) 



 – Ich glaube wohl, daß dir, günstiger Leser, 
kenntest du auch sonst keine Furcht und Scheu, 
sich doch bei dem Anblick dieses Rembrandtschen 
oder Höllenbreughelschen Gemäldes, das nun ins 
Leben getreten, vor Grausen die Haare auf dem 
Kopfe gesträubt hätten. Aber dein Blick konnte 
nicht loskommen von dem im höllischen Treiben 
befangenen Mädchen, und der elektrische Schlag, 
der durch alle deine Fibern und Nerven zitterte, 
entzündete mit der Schnelligkeit des Blitzes in dir 
den mutigen Gedanken, Trotz zu bieten den 
geheimnisvollen Mächten des Feuerkreises; in ihm 
ging dein Grausen unter, ja der Gedanke selbst 
keimte auf in diesem Grausen und Entsetzen als 
dessen Erzeugnis. Es war dir, als seist du selbst der 
Schutzengel einer, zu denen das zum Tode 
geängstigte Mädchen flehte, ja als müßtest du nur 
gleich dein Taschenpistol hervorziehen und die Alte 
ohne weiteres totschießen! (p. 280) 



– Weder du, günstiger Leser, noch sonst jemand fuhr 
oder ging aber am dreiundzwanzigsten September 
in der stürmischen, den Hexenkünsten günstigen 
Nacht des Weges, und Veronika mußte ausharren 
am Kessel in tödlicher Angst, bis das Werk der 
Vollendung nahe. (p. 281) 



Achte Vigilie 
Die Bibliothek der Palmbäume. – Schicksale eines 
unglücklichen Salamanders. – Wie die schwarze Feder eine 
Runkelrübe liebkosete und der Registrator Heerbrand sich 
sehr betrank. 

 



Der Student Anselmus hatte nun schon mehrere Tage bei 
dem Archivarius Lindhorst gearbeitet; diese 
Arbeitsstunden waren für ihn die glücklichsten seines 
Lebens, denn immer von lieblichen Klängen, von 
Serpentinas tröstenden Worten umflossen, ja oft von 
einem vorübergleitenden Hauche leise berührt, 
durchströmte ihn eine nie gefühlte Behaglichkeit, die oft 
bis zur höchsten Wonne stieg. Jede Not, jede kleinliche 
Sorge seiner dürftigen Existenz war ihm aus Sinn und 
Gedanken entschwunden, und in dem neuen Leben, das 
ihm wie im hellen Sonnenglanze aufgegangen, begriff er 
alle Wunder einer höheren Welt, die ihn sonst mit Staunen, 
ja mit Grausen erfüllt hatten. Mit dem Abschreiben ging es 
sehr schnell, indem es ihn immer mehr dünkte, er schreibe 
nur längst gekannte Züge auf das Pergament hin und dürfe 
kaum nach dem Original sehen, um alles mit der größten 
Genauigkeit nachzumalen. (p. 284) 



 – Sie werden daher künftig hier arbeiten, aber ich muß 
Ihnen die größte Vorsicht und Aufmerksamkeit empfehlen: 
ein falscher Strich oder, was der Himmel verhüten möge, 
ein Tintenfleck, auf das Original gespritzt, stürzt Sie ins 
Unglück.« – Anselmus bemerkte, daß aus den goldnen 
Stämmen der Palmbäume kleine smaragdgrüne Blätter 
herausragten; eins dieser Blätter erfaßte der Archivarius, 
und Anselmus wurde gewahr, daß das Blatt eigentlich in 
einer Pergamentrolle bestand, die der Archivarius 
aufwickelte und vor ihm auf den Tisch breitete. Anselmus 
wunderte sich nicht wenig über die seltsam 
verschlungenen Zeichen, und bei dem Anblick der vielen 
Pünktchen, Striche und Züge und Schnörkel, die bald 
Pflanzen, bald Mose, bald Tiergestalten darzustellen 
schienen, wollte ihm beinahe der Mut sinken, alles so 
genau nachmalen zu können. Er geriet darüber in tiefe 
Gedanken. »Mut gefaßt, junger Mensch!« rief der 
Archivarius, »hast du bewährten Glauben und wahre 
Liebe, so hilft dir Serpentina!«  (p. 286) 



 – Der Student Anselmus begriff, daß der Geisterfürst mit 
ihm gesprochen und nun in sein Studierzimmer 
hinaufgestiegen, um vielleicht mit den Strahlen, die einige 
Planeten als Gesandte zu ihm geschickt, Rücksprache zu 
halten, was nun mit ihm und der holden Serpentina 
geschehen solle. – »Auch kann es sein,« dachte er ferner, 
»daß ihn Neues von den Quellen des Nils erwartet, oder 
daß ein Magus aus Lappland ihn besucht – mir geziemt es 
nun, emsig an die Arbeit zu gehen.« – Und damit fing er an 
die fremden Zeichen der Pergamentrolle zu studieren. – 
Die wunderbare Musik des Gartens tönte zu ihm herüber 
und umgab ihn mit süßen lieblichen Düften, auch hörte er 
wohl die Spottvögel kickern, doch verstand er ihre Worte 
nicht, was ihm auch recht lieb war. Zuweilen war es auch, 
als rauschten die smaragdenen Blätter der Palmbäume, 
und als strahlten dann die holden Kristallklänge, welche 
Anselmus an jenem verhängnisvollen Himmelfahrtstage 
unter dem Holunderbusch hörte, durch das Zimmer. Der 
Student Anselmus, wunderbar gestärkt durch dies Tönen 
und Leuchten, richtete immer fester und fester Sinn und 
Gedanken auf die Überschrift der Pergamentrolle, und 
bald fühlte er wie aus dem Innersten heraus, daß die 
Zeichen nichts anders bedeuten könnten als die Worte: 
Von der Vermählung des Salamanders mit der grünen 
Schlange.  (p. 287) 



 – Da ertönte ein starker Dreiklang heller Kristallglocken. – 
»Anselmus, lieber Anselmus«, wehte es ihm zu aus den 
Blättern, und o Wunder! an dem Stamm des Palmbaums 
schlängelte sich die grüne Schlange herab. – »Serpentina! 
holde Serpentina!« rief Anselmus wie im Wahnsinn des 
höchsten Entzückens, denn sowie er schärfer hinblickte, 
da war es ja ein liebliches herrliches Mädchen, die mit den 
dunkelblauen Augen, wie sie in seinem Innern lebten, voll 
unaussprechlicher Sehnsucht ihn anschauend, ihm 
entgegenschwebte. Die Blätter schienen sich 
herabzulassen und auszudehnen, überall sproßten 
Stacheln aus den Stämmen, aber Serpentina wand und 
schlängelte sich geschickt durch, indem sie ihr flatterndes, 
wie in schillernden Farben glänzendes Gewand nach sich 
zog, so daß es, sich dem schlanken Körper anschmiegend, 
nirgends hängen blieb an den hervorragenden Spitzen und 
Stacheln der Palmbäume. Sie setzte sich neben dem 
Anselmus auf denselben Stuhl, ihn mit dem Arm 
umschlingend und an sich drückend, so daß er den Hauch, 
der von ihren Lippen strömte, die elektrische Wärme ihres 
Körpers fühlte. »Lieber Anselmus,« fing Serpentina an, 
»nun bist du bald ganz mein, durch deinen Glauben, durch 
deine Liebe erringst du mich, und ich bringe dir den 
goldnen Topf, der uns beide beglückt immerdar.« (id.) 



Serpentina 
narra 

 »Ach, verlaß mich nicht, holde Serpentina,« rief er 
unwillkürlich aus, »nur du bist mein Leben!« – 
»Nicht eher heute,« sagte Serpentina, »als bis ich 
alles erzählt habe, was du in deiner Liebe zu mir 
begreifen kannst. – Wisse also, Geliebter, daß mein 
Vater aus dem wunderbaren Geschlecht der 
Salamander abstammt, und daß ich mein Dasein 
seiner Liebe zur grünen Schlange verdanke. [...] (p. 
288) 



 Sein Feuer ist für jetzt erloschen,‹ sprach der Geisterfürst, 
›in der unglücklichen Zeit, wenn die Sprache der Natur 
dem entarteten Geschlecht der Menschen nicht mehr 
verständlich sein, wenn die Elementargeister, in ihre 
Regionen gebannt, nur aus weiter Ferne in dumpfen 
Anklängen zu dem Menschen sprechen werden, wenn 
dem harmonischen Kreise entrückt, nur ein unendliches 
Sehnen ihm die dunkle Kunde von dem wundervollen 
Reiche geben wird, das er sonst bewohnen durfte, als 
noch Glaube und Liebe in seinem Gemüte wohnten, – in 
dieser unglücklichen Zeit entzündet sich der Feuerstoff 
des Salamanders aufs neue, doch nur zum Menschen 
keimt er empor und muß, ganz eingehend in das dürftige 
Leben, dessen Bedrängnisse ertragen. Aber nicht allein 
die Erinnerung an seinen Urzustand soll ihm bleiben, 
sondern er lebt auch wieder auf in der heiligen Harmonie 
mit der ganzen Natur, er versteht ihre Wunder, und die 
Macht der verbrüderten Geister steht ihm zu Gebote. In 
einem Lilienbusch findet er dann die grüne Schlange 
wieder, und die Frucht seiner Vermählung mit ihr sind drei 
Töchter, die den Menschen in der Gestalt der Mutter 
erscheinen. Zur Frühlingszeit sollen sie sich in den 
dunklen Holunderbusch hängen und ihre lieblichen 
Kristallstimmen ertönen lassen. (p. 290) 



 Findet sich dann in der dürftigen armseligen Zeit der 
innern Verstocktheit ein Jüngling, der ihren Gesang 
vernimmt, ja, blickt ihn eine der Schlänglein mit ihren 
holdseligen Augen an, entzündet der Blick in ihm die 
Ahnung des fernen wundervollen Landes, zu dem er sich 
mutig emporschwingen kann, wenn er die Bürde des 
Gemeinen abgeworfen, keimt mit der Liebe zur Schlange 
in ihm der Glaube an die Wunder der Natur, ja an seine 
eigne Existenz in diesen Wundern glutvoll und lebendig 
auf, so wird die Schlange sein. (p.290s) 



Der Topf 

 ›Erlaube Herr,‹ sagte der Erdgeist, ›daß ich diesen drei 
Töchtern ein Geschenk mache, das ihr Leben mit dem 
gefundenen Gemahl verherrlicht. Jede erhält von mir 
einen Topf vom schönsten Metall, das ich besitze, den 
poliere ich mit Strahlen, die ich dem Diamant 
entnommen; in seinem Glanze soll sich unser 
wundervolles Reich, wie es jetzt im Einklang mit der 
ganzen Natur besteht, in blendendem herrlichen 
Widerschein abspiegeln, aus seinem Innern aber in dem 
Augenblick der Vermählung eine Feuerlilie entsprießen, 
deren ewige Blüte den bewährt befundenen Jüngling süß 
duftend umfängt. Bald wird er dann ihre Sprache, die 
Wunder unseres Reichs verstehen und selbst mit der 
Geliebten in Atlantis wohnen.‹ (p. 291) 



 – Ein Kuß brannte auf seinem Munde, er erwachte 
wie aus einem tiefen Traume, Serpentina war 
verschwunden, es schlug sechs Uhr, da fiel es ihm 
schwer aufs Herz, daß er nicht das Mindeste kopiert 
habe; er blickte voll Besorgnis, was der Archivarius 
wohl sagen werde, auf das Blatt, und o Wunder! die 
Kopie des geheimnisvollen Manuskripts war 
glücklich beendigt, und er glaubte, schärfer die 
Züge betrachtend, Serpentinas Erzählung von 
ihrem Vater, dem Liebling des Geisterfürsten 
Phosphorus im Wunderlande Atlantis, 
abgeschrieben zu haben. (p. 293) 



Neunte Vigilie 
Wie der Student Anselmus zu einiger Vernunft gelangte. – Die 
Punschgesellschaft. – Wie der Student Anselmus den 
Konrektor Paulmann für einen Schuhu hielt, und dieser sich 
darob sehr erzürnte. – Der Tintenklecks und seine Folgen. 

 



 Alles das Seltsame und Wundervolle, welches dem 
Studenten Anselmus täglich begegnet war, hatte 
ihn ganz dem gewöhnlichen Leben entrückt. Er sah 
keinen seiner Freunde mehr und harrte jeden 
Morgen mit Ungeduld auf die zwölfte Stunde, die 
ihm sein Paradies aufschloß. Und doch, indem sein 
ganzes Gemüt der holden Serpentina und den 
Wundern des Feenreichs bei dem Archivarius 
Lindhorst zugewandt war, mußte er zuweilen 
unwillkürlich an Veronika denken, ja manchmal 
schien es ihm, als träte sie zu ihm hin und gestehe 
errötend, wie herzlich sie ihn liebe und wie sie 
danach trachte, ihn den Phantomen, von denen er 
nur geneckt und verhöhnt werde, zu entreißen. (p. 
294) 



Veronika 

 – Ja! – erst als er erwachte, wurde er deutlich gewahr, 
daß er nur geträumt habe, da er überzeugt gewesen, 
Veronika sei wirklich bei ihm und klage mit dem 
Ausdruck eines tiefen Schmerzes, der sein Innerstes 
durchdrang, daß er ihre innige Liebe den 
phantastischen Erscheinungen, die nur seine innere 
Zerrüttung hervorrufe, aufopfern und noch darüber in 
Unglück und Verderben geraten werde. Veronika war 
liebenswürdiger, als er sie je gesehen; er konnte sie 
kaum aus den Gedanken bringen,und dieser Zustand 
verursachte ihm eine Qual, der er bei einem 
Morgenspaziergang zu entrinnen hoffte. Eine 
geheime magische Gewalt zog ihn vor das Pirnaer Tor, 
und eben wollte er in eine Nebenstraße einbiegen, als 
der Konrektor Paulmann, hinter ihm herkommend, 
laut rief: »Ei, ei! – wertester Herr Anselmus! – Amice! – 
Amice! wo um des Himmels willen stecken Sie denn, 
Sie lassen sich ja gar nicht mehr sehen – wissen Sie 
wohl, daß sich Veronika recht sehnt, wieder einmal 
eins mit Ihnen zu singen? – Nun kommen Sie nur, Sie 
wollten ja doch zu mir!« (p. 294) 



 Veronika schlich sich leise hinter ihn, legte die Hand 
auf seinen Arm und schaute, sich fest an ihn 
schmiegend, ihm über die Schulter auch in den 
Spiegel. Da war es dem Anselmus, als beginne ein 
Kampf in seinem Innern – Gedanken – Bilder – blitzten 
hervor und vergingen wieder – der Archivarius 
Lindhorst – Serpentina – die grüne Schlange – endlich 
wurde es ruhiger,und alles Verworrene fügte und 
gestaltete sich zum deutlichen Bewußtsein. Ihm 
wurde es nun klar, daß er nur beständig an Veronika 
gedacht, ja daß die Gestalt, welche ihm gestern in 
dem blauen Zimmer erschienen, auch eben Veronika 
gewesen, und daß die phantastische Sage von der 
Vermählung des Salamanders mit der grünen 
Schlange ja nur von ihm geschrieben, keineswegs ihm 
aber erzählt worden sei. Er wunderte sich selbst über 
seine Träumereien und schrieb sie lediglich seinem 
durch die Liebe zu Veronika exaltierten 
Seelenzustande sowie der Arbeit bei dem Archivarius 
Lindhorst zu, in dessen Zimmern es noch überdem so 
sonderbar betäubend dufte. (p.295s). 



Arrak, 
Zitrone, 
Zucker 

 Aber sowie dem Studenten Anselmus der Geist des 
Getränks zu Kopfe stieg, kamen auch alle Bilder des 
Wunderbaren, Seltsamen, was er in kurzer Zeit erlebt, 
wieder zurück. – Er sah den Archivarius Lindhorst in 
seinem damastnen Schlafrock, der wie Phosphor 
erglänzte – er sah das azurblaue Zimmer, die goldnen 
Palmbäume, ja, es wurde ihm wieder so zumute, als 
müsse er doch an die Serpentina glauben – es brauste, 
es gärte in seinem Innern. Veronika reichte ihm ein 
Glas Punsch,und indem er es faßte, berührte er leise 
ihre Hand. – »Serpentina! Veronika!« – 
seufzte er in sich hinein. Er versank in tiefe Träume, 
aber der Registrator Heerbrand rief ganz laut: »Ein 
wunderlicher alter Mann, aus dem niemand klug wird, 
bleibt er doch, der Archivarius Lindhorst. – Nun er soll 
leben! Stoßen Sie an, Herr Anselmus!« – Da fuhr der 
Student Anselmus auf aus seinen Träumen und sagte, 
indem er mit dem Registrator Heerbrand anstieß: 
»Das kommt daher, verehrungswürdiger Herr 
Registrator, weil der Herr Archivarius Lindhorst 
eigentlich ein Salamander ist, der den Garten des 
Geisterfürsten Phosphorus im Zorn verwüstete, weil 
ihm die grüne Schlange davongeflogen.« (p. 297) 



 Aber sowie ich Hofrat worden, heirate ich ohne 
weiteres die Mademoiselle Paulmann und bin 
glücklich.« – Als er nun mittags durch den Garten des 
Archivarius Lindhorst ging, konnte er sich nicht genug 
wundern, wie ihm das alles sonst so seltsam und 
wundervoll habe vorkommen können. Er sah nichts als 
gewöhnliche Scherbenpflanzen, allerlei Geranien, 
Myrtenstöcke u. dergl. Statt der glänzenden bunten 
Vögel, die ihn sonst geneckt, flatterten nur einige 
Sperlinge hin und her, die ein unverständliches 
unangenehmes Geschrei erhoben, als sie den 
Anselmus gewahr wurden. Das blaue Zimmer kam 
ihm auch ganz anders vor, und er begriff nicht, wie 
ihm das grelle Blau und die unnatürlichen goldnen 
Stämme der Palmbäume mit den unförmlichen 
blinkenden Blättern nur einen Augenblick hatten 
gefallen können. – Der Archivarius sah ihn mit einem 
ganz eignen ironischen Lächeln an und fragte: »Nun, 
wie hat Ihnen gestern der Punsch geschmeckt, werter 
Anselmus?« »Ach, gewiß hat Ihnen der Papagei«, 
erwiderte der Student Anselmus ganz beschämt, aber 
er stockte, denn er dachte nun wieder daran, daß 
auch die Erscheinung des Papageis wohl nur 
Blendwerk der befangenen Sinne gewesen. (p.300s) 



 »Ei, ich war ja selbst in der Gesellschaft,« fiel der 
Archivarius Lindhorst ein, »haben Sie mich denn nicht 
gesehen? Aber bei dem tollen Unwesen, das ihr triebt, 
wäre ich beinahe hart beschädigt worden; denn ich saß 
eben in dem Augenblick noch in der Terrine, als der 
Registrator danach griff, um sie gegen die Decke zu 
schleudern, und mußte mich schnell in des Konrektors 
Pfeifenkopf retirieren. Nun adieu, Herr Anselmus! – sein 
Sie fleißig, auch für den gestrigen versäumten Tag zahle 
ich den Speziestaler, da Sie bisher so wacker gearbeitet.« 
»Wie kann der Archivarius nur solch tolles Zeug faseln«, 
sagte der Student Anselmus zu sich selbst und setzte sich 
an den Tisch, um die Kopie des Manuskripts zu beginnen, 
das der Archivarius wie gewöhnlich vor ihm ausgebreitet. 
Aber er sah auf der Pergamentrolle so viele sonderbare 
krause Züge und Schnörkel durcheinander, die, ohne dem 
Auge einen einzigen Ruhepunkt zu geben, den Blick 
verwirrten, daß es ihm beinahe unmöglich schien, das alles 
genau nachzumalen. Ja, bei dem Überblick des Ganzen 
schien das Pergament nur ein bunt geaderter Marmor oder 
ein mit Moosen durchsprenkelter Stein. – Er wollte dessen 
unerachtet das Mögliche versuchen und tunkte getrost die 
Feder ein, aber die Tinte wollte durchaus nicht fließen, er 
spritzte die Feder ungeduldig aus, und – o Himmel! ein 
großer Klecks fiel auf das ausgebreitete Original. (p. 301) 

 



Kristallflasche 

 »Wahnsinniger! erleide nun die Strafe dafür, was du 
im frechen Frevel tatest!« – So rief die fürchterliche 
Stimme des gekrönten Salamanders, der über den 
Schlangen wie ein blendender Strahl in den 
Flammen erschien, und nun sprühten ihre 
aufgesperrten Rachen Feuer-Katarakte auf den 
Anselmus, und es war, als verdichteten sich die 
Feuerströme um seinen Körper und würden zur 
festen eiskalten Masse. Aber indem des Anselmus 
Glieder, enger und enger sich zusammenziehend, 
erstarrten, vergingen ihm die Gedanken. Als er 
wieder zu sich selbst kam, konnte er sich[353] nicht 
regen und bewegen, er war wie von einem 
glänzenden Schein umgeben, an dem er sich, 
wollte er nur die Hand erheben oder sonst sich 
rühren, stieß. – Ach! er saß in einer 
wohlverstopften Kristallflasche auf einem 
Repositorium im Bibliothekzimmer des Archivarius 
Lindhorst. (p. 302) 
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Zehnte Vigilie 
Die Leiden des Studenten Anselmus in der gläsernen Flasche. – 
Glückliches Leben der Kreuzschüler und Praktikanten. – Die 
Schlacht im Bibliothek-Zimmer des Archivarius Lindhorst. – Sieg 
des Salamanders und Befreiung des Studenten Anselmus. 

 



 Mit Recht darf ich zweifeln, daß du, günstiger Leser, 
jemals in einer gläsernen Flasche verschlossen gewesen 
sein solltest, es sei denn, daß ein lebendiger neckhafter 
Traum dich einmal mit solchem feeischen Unwesen 
befangen hätte. War das der Fall, so wirst du das Elend 
des armen Studenten Anselmus recht lebhaft fühlen; 
hast du aber auch dergleichen nie geträumt, so schließt 
dich deine rege Phantasie mir und dem Anselmus zu 
Gefallen wohl auf einige Augenblicke in das Kristall ein. 
– Du bist von blendendem Glanze dicht umflossen, alle 
Gegenstände rings umher erscheinen dir von 
strahlenden Regenbogenfarben erleuchtet und 
umgeben – alles zittert und wankt und dröhnt im 
Schimmer – du schwimmst regungs- und bewegungslos 
wie in einem festgefrorenen Äther, der dich einpreßt, so 
daß der Geist vergebens dem toten Körper gebietet. (p. 
303) 



 – Er konnte kein Glied regen, aber seine Gedanken 
schlugen an das Glas, ihn im mißtönenden Klange 
betäubend, und er vernahm statt der Worte, die der 
Geist sonst aus dem Innern gesprochen, nur das 
dumpfe Brausen des Wahnsinns. – Da schrie er auf 
in Verzweiflung: »O Serpentina – Serpentina, rette 
mich von dieser Höllenqual!« (p. 303) 



 – »Ach, meine Herren und Gefährten im Unglück«, rief er 
aus, »wie ist es Ihnen denn möglich, so gelassen, ja so 
vergnügt zu sein, wie ich es an Ihren heitern Mienen 
bemerke? – Sie sitzen ja doch ebenso gut eingesperrt in 
gläsernen Flaschen als ich und können sich nicht regen 
und bewegen, ja nicht einmal was Vernünftiges denken, 
ohne daß ein Mordlärm entsteht mit. Klingen und 
Schallen, und ohne daß es Ihnen im Kopfe ganz 
schrecklich saust und braust. Aber Sie glauben gewiß 
nicht an den Salamander und an die grüne Schlange.« 
»Sie faseln wohl, mein Herr Studiosus,« erwiderte ein 
Kreuzschüler, »nie haben wir uns besser befunden als 
jetzt, denn die Speziestaler, welche wir von dem tollen 
Archivarius erhalten für allerlei konfuse Abschriften, tun 
uns wohl; wir dürfen jetzt keine italienische Chöre mehr 
auswendig lernen, wir gehen jetzt alle Tage zu Josephs 
oder sonst in andere Kneipen, lassen uns das Doppelbier 
wohlschmecken, sehen auch wohl einem hübschen 
Mädchen in die Augen, singen wie wirkliche Studenten: 
›gaudeamus igitur‹ und sind seelenvergnügt.«  



  – »Die Herren haben ganz recht,« fiel ein 
Praktikant ein, »auch ich bin mit Speziestalern 
reichlich versehen, wie hier mein teurer Kollege 
nebenan, und spaziere fleißig auf den Weinberg, 
statt bei der leidigen Aktenschreiberei zwischen 
vier Wänden zu sitzen.« »Aber meine besten, 
wertesten Herren!« sagte der Student Anselmus, 
»spüren Sie es denn nicht, daß Sie alle samt und 
sonders in gläsernen Flaschen sitzen und sich nicht 
regen und bewegen, viel weniger umherspazieren 
können?« – Da schlugen die Kreuzschüler und die 
Praktikanten eine helle Lache auf und schrieen: 
»Der Studiosus ist toll, er bildet sich ein, in einer 
gläsernen Flasche zu sitzen, und steht auf der 
Elbbrücke und sieht gerade hinein ins Wasser. 
Gehen wir nur weiter! (p. 304s) 

 



 »Ach,« seufzte der Student, »die schauten niemals die 
holde Serpentina, sie wissen nicht, was Freiheit und 
Leben in Glauben und Liebe ist, deshalb spüren sie nicht 
den Druck des Gefängnisses, in das sie der Salamander 
bannte ihrer Torheit, ihres gemeinen Sinnes wegen, aber 
ich Unglücklicher werde vergehen in Schmach und Elend, 
wenn sie, die ich so unaussprechlich liebe, mich nicht 
rettet.« – Da wehte und säuselte Serpentinas Stimme 
durch das Zimmer: »Anselmus! – glaube, liebe, hoffe!« – 
(p. 305) 



 – »Anselmus,« sprach der Geisterfürst, »nicht du, 
sondern nur ein feindliches Prinzip, das zerstörend 
in dein Inneres zu dringen und dich mit dir selbst zu 
entzweien trachtete, war schuld an deinem 
Unglauben. – Du hast deine Treue bewährt, sei frei 
und glücklich.« Ein Blitz zuckte durch das Innere 
des Anselmus, der herrliche Dreiklang der 
Kristallglocken ertönte stärker und mächtiger, als 
er ihn je vernommen – seine Fibern und Nerven 
erbebten – aber immer mehr anschwellend, 
dröhnte der Akkord durch das Zimmer, das Glas, 
welches den Anselmus umschlossen, zersprang, 
und er stürzte in die Arme der holden, lieblichen 
Serpentina. (p. 309) 



Eilfte Vigilie 
Des Konrektors Paulmann Unwille über die in seiner Familie ausgebrochene 
Tollheit. – Wie der Registrator Heerbrand Hofrat worden und im stärksten 
Froste in Schuhen und seidenen Strümpfen einherging. – Veronikas 
Geständnisse. – Verlobung bei der dampfenden Suppenschüssel. 

 



 – »Mit nichten,« fiel der Hofrat Heerbrand ein, »ich weiß 
wohl, daß Mamsell Veronika einige Neigung für den 
vertrakten Anselmus gehegt, und es mag sein, daß sie 
vielleicht in einer gewissen Überspannung sich an die 
weise Frau gewendet, die, wie ich merke, wohl niemand 
anders sein kann als die Kartenlegerin und 
Kaffeegießerin vor dem Seetor, – kurz, die alte Rauerin. 
Nun ist auch nicht zu leugnen, daß es wirklich wohl 
geheime Künste gibt, die auf den Menschen nur gar zu 
sehr ihren feindlichen Einfluß äußern, man lieset schon 
davon in den Alten, was aber Mamsell Veronika von 
dem Sieg des Salamanders und von der Verbindung 
des Anselmus mit der grünen Schlange gesprochen, 
ist wohl nur eine poetische Allegorie – gleichsam ein 
Gedicht, worin sie den gänzlichen Abschied von dem 
Studenten besungen. (p.314) 



Zwölfte Vigilie 
Nachricht von dem Rittergut, das der Anselmus als 
des Archivarius Lindhorst Schwiegersohn bezogen, 
und wie er dort mit der Serpentina lebt. – Beschluß. 

 



 Wie fühlte ich recht in der Tiefe des Gemüts die 
hohe Seligkeit des Studenten Anselmus, der, mit 
der holden Serpentina innigst verbunden, nun nach 
dem geheimnisvollen wunderbaren Reiche 
gezogen war, das er für die Heimat erkannte, nach 
der sich seine von seltsamen Ahnungen erfüllte 
Brust schon so lange gesehnt. 



Der Erzähler 
~ Anselmus 

 Aber vergebens blieb alles Streben, dir, günstiger Leser, 
all die Herrlichkeiten, von denen der Anselmus 
umgeben, auch nur einigermaßen in Worten 
anzudeuten. Mit Widerwillen gewahrte ich die 
Mattigkeit jedes Ausdrucks. Ich fühlte mich befangen in 
den Armseligkeiten des kleinlichen Alltagslebens, ich 
erkrankte in quälendem Mißbehagen, ich schlich umher 
wie ein Träumender, kurz, ich geriet in jenen Zustand des 
Studenten Anselmus, den ich dir, günstiger Leser, in der 
vierten Vigilie beschrieben. Ich härmte mich recht ab, 
wenn ich die eilf Vigilien, die ich glücklich zustande 
gebracht, durchlief und nun dachte, daß es mir wohl 
niemals vergönnt sein werde, die zwölfte als Schlußstein 
hinzuzufügen, denn so oft ich mich zur Nachtzeit 
hinsetzte, um das Werk zu vollenden, war es, als hielten 
mir recht tückische Geister (es mochten wohl Verwandte 
– vielleicht Cousins germains der getöteten Hexe sein) 
ein glänzend poliertes Metall vor, in dem ich mein Ich 
erblickte, blaß, übernächtig und melancholisch wie der 
Registrator Heerbrand nach dem Punsch-Rausch. (p. 
316) 



– Da warf ich denn die Feder hin und eilte ins Bett, 
um wenigstens von dem glücklichen Anselmus und 
der holden Serpentina zu träumen. So hatte das 
schon mehrere Tage und Nächte gedauert, als ich 
endlich ganz unerwartet von dem Archivarius 
Lindhorst ein Billett erhielt, worin er mir folgendes 
schrieb. (p. 316) [...]  

 
Wollen Sie daher die zwölfte Vigilie schreiben, so 

steigen Sie Ihre verdammten fünf Treppen hinunter, 
verlassen Sie Ihr Stübchen und kommen Sie zu mir. 
(p. 317) 

 

(der Pokal) 



 Da tritt in hoher Schönheit und Anmut Serpentina aus 
dem Innern des Tempels, sie trägt den goldnen Topf, aus 
dem eine herrliche Lilie entsprossen. Die namenlose 
Wonne der unendlichen Sehnsucht glüht in den 
holdseligen Augen, so blickt sie den Anselmus an, 
sprechend: »Ach, Geliebter! die Lilie hat ihren Kelch 
erschlossen – das Höchste ist erfüllt, gibt es denn eine 
Seligkeit, die der unsrigen gleicht?« Anselmus umschlingt 
sie mit der Inbrunst des glühendsten Verlangens – die Lilie 
brennt in flammenden Strahlen über seinem Haupte. Und 
lauter regen sich die Bäume und die Büsche, und heller 
und freudiger jauchzen die Quellen – die Vögel – allerlei 
bunte Insekten tanzen in den Luftwirbeln – ein frohes, 
freudiges, jubelndes Getümmel in der Luft – in den 
Wässern – auf der Erde feiert das Fest der Liebe! – Da 
zucken Blitze überall leuchtend durch die Büsche – 
Diamanten blicken wie funkelnde Augen aus der Erde! – 
hohe Springbäche strahlen aus den Quellen – seltsame 
Düfte wehen mit rauschendem Flügelschlag daher – es 
sind die Elementargeister, die der Lilie huldigen und des 
Anselmus Glück verkünden.(p. 320) 



– Da erhebt Anselmus das Haupt wie vom 
Strahlenglanz der Verklärung umflossen. – Sind es 
Blicke? – sind es Worte? – ist es Gesang? – 
Vernehmlich klingt es: »Serpentina! – der Glaube an 
dich, die Liebe hat mir das Innerste der Natur 

erschlossen! – Du brachtest mir die Lilie, die aus 
dem Golde, aus der Urkraft der Erde, noch ehe 
Phosphorus den Gedanken entzündete, entsproß – 

sie ist die Erkenntnis des heiligen 
Einklangs aller Wesen, und in dieser 
Erkenntnis lebe ich in höchster 
Seligkeit immerdar. – Ja, ich 
Hochbeglückter habe das Höchste erkannt – ich 
muß dich lieben ewiglich, o Serpentina! – nimmer 
verbleichen die goldnen Strahlen der Lilie, denn wie 
Glaube und Liebe ist ewig die Erkenntnis.« (p. 320) 



Die Vision, in der ich nun den Anselmus leibhaftig auf seinem 
Rittergute in Atlantis gesehen, verdankte ich wohl den 
Künsten des Salamanders, und herrlich war es, daß ich sie, 
als alles wie im Nebel verloschen, auf dem Papier, das auf 
dem violetten Tische lag, recht sauber und augenscheinlich 
von mir selbst aufgeschrieben fand. – Aber nun fühlte ich 
mich von jähem Schmerz durchbohrt und zerrissen. »Ach, 
glücklicher Anselmus, der du die Bürde des alltäglichen 
Lebens abgeworfen, der du in der Liebe zu der holden 
Serpentina die Schwingen rüstig rührtest und nun lebst in 
Wonne und Freude auf deinem Rittergut in Atlantis! – Aber 
ich Armer! – bald – ja in wenigen Minuten bin ich selbst aus 
diesem schönen Saal, der noch lange kein Rittergut in 
Atlantis ist, versetzt in mein Dachstübchen, und die 
Armseligkeiten des bedürftigen Lebens befangen meinen 
Sinn, und mein Blick ist von tausend Unheil wie von dickem 
Nebel umhüllt, daß ich wohl niemals die Lilie schauen 
werde.« – Da klopfte mir der Archivarius Lindhorst leise auf 
die Achsel und sprach:»Still, still, Verehrter! klagen Sie nicht 
so! – Waren Sie nicht soeben selbst in Atlantis, und haben Sie 
denn nicht auch dort wenigstens einen artigen Meierhof als 
poetisches Besitztum Ihres innern Sinns? – Ist denn 
überhaupt des Anselmus Seligkeit etwas anderes als das 
Leben in der Poesie, der sich der heilige Einklang aller Wesen 
als tiefstes Geheimnis der Natur offenbaret?« 

Ende des Märchens (p. 321) 

 



Alguns comentários da crítica 



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
(Marhold, 1896, p. 62) 

Veronika, Paulmann, 
Heerbrand (Bürgertum) 

 Student 

Serpentina, Archivarius 
Lindhorst (Dichtertum) 
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Hofrat 
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Heebrand + Veronika 

10. Vig.: Dichter 

Anselmus + Serpentina 

 

12. Vig. : Lösung der Frage nach 
dem Wesen der Poesie  
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“Der selbstreflexive Zug des Märchenschlusses 
durchzieht den gesamten Text: der zentrale 

Handlungstrang, die märchenhafte Reise des 
Anselmus in das Reich der Poesie, wird explizit an 

eine Schreibschule und Praxis der Niederschrift 
gebunden. Anselmus muß sich selbst unter der 
Anleitung eines hermetischen Magiers und in 

unmittelbarer Präsenz einer weiblichen Stimme 
durch Schrift in Poesie verwandeln.” (Kremer, 1999, 

p. 28) 



 Da werden Anselmus die „unbekannten Zeichen“  
immer „verständlicher“, ja, er muss „kaum mehr 
hineinblicken in das Original“ (ebd.). Nicht der Blick ins 
Original, sondern das Hören auf die Stimme 
Serpentinas ermöglichen eine Abschrift, die die 
Anerkennung des Archivarius Lindhorst findet. Wie es 
scheint, nimmt das kalligraphische Kopieren unter der 
(Schreib-)Hand Züge eines literarischen 
Übersetzungsprozesses an, dessen Resultat die 
Mitschrift einer gehörten Geschichte ist. Diese 
,Abschrift‘ hat nicht mehr den Charakter einer Kopie, 
sie stellt als ,wahre Schrift‘ ein Original dar: Sie ist die 
diplomatische Umschrift eines Urbildes, das aus dem 
Reich der Ideen stammt. Damit transponiert der 
Goldene Topf das platonische Konzept der Ideenschau 
in den Kontext einer paradoxen Schreibszene: Das 
Reich der Ideen ist ein exotisches Archiv der Original- 
Urkunden, nämlich die „Bibliothek der Palmbäume“. 
(Wirth, 2010, p. 128) 

 



Wallenrodtsche Bibliothek (in 
Königsberg)  

 

Construída sec. 17, destruída 
por incêndio em 1623; 
reconstruída e transferida para 
a catedral de Königsberg em 
1650; unida à biblioteca da 
Universidade em 1675 – 3.500 
exemplares permanecem na 
catedral, 7000 são transferidos 
para novo prédio da Uni. K. 

Destruição total em 1944.  



Rekonstruktion des Raumes 
und der Regale der 
Wallenrodtschen Bibliothek 
im Dom von Kaliningrad 



Reflexão 
teórica sobre 
linguaguem 

 Caminho para a “origem” da linguagem (Sprache):  
 Manuscritos árabes  

 Manuscritos egípcios (hieróglifos = imagens 
abstratas)  

 Narração oral (Serpentina)  

 Narrador: Visão/ contemplação de Anselmus em 
Atlantis  

(cf. Marhold, 1986, p. 65) 



Philipp Otto Runge (Wolgast 
1777 - 1810 Hamburg) 

A Stalk of Lilies with Six 
Blooms, 1808 

 

National Gallery of Art, 
Washington, D. C., online 
collection 

https://www.nga.gov/collection/art-object-page.139109.html
https://www.nga.gov/collection/art-object-page.139109.html
https://www.nga.gov/collection/art-object-page.139109.html


Philipp Otto Runge 
(Wolgast 1777 - 1810 
Hamburg) 
 

Der große Morgen,1809 
 
Feder in Schwarz über Bleistift, 
Pinsel in Grau und partiell in Braun, 
Spuren von Rötel Abmessungen813 
x 1115 mm (aus zwei Papierbögen 
zusammengesetzt)  
 
(Blatt)StandortHamburger 
Kunsthalle,  
 
KupferstichkabinettReferenz 
Inv. Nr. 34194 
Department Sammlung: 
Zeichnungen, Deutschland, 1800-
1850 



Die Lichtlilie (Studie zum 
Gemälde "Der große Morgen"), 
1809 

 
MaterialFeder in Schwarz über 
Spuren von 
BleistiftAbmessungen608 x 445 
mm  
 
(Blatt)StandortHamburger 
Kunsthalle, 
KupferstichkabinettReferenzInv. 
Nr. 34200 
 
DepartmentSammlung: 
Zeichnungen, Deutschland, 1800-
1850 
 
Copyright© Hamburger 
Kunsthalle / bpk Foto: Christoph 
Irrgang 



Philipp Otto Runge (Wolgast 
1777 - 1810 Hamburg) 

Die Genien auf der 
Lichtlilie (1809),  

 

Bleistift, schwarze, rote und 
weiße Kreide, auf 
bräunlichem Papier, 57 x 40,9 
cm. Inv. Nr. 1937/9 

 

Wallraf-Richartz-Museum & 
Fondation Corboud 



Johann Heinrich Wilhelm 
Tischbein  
(Haina 1751 - 1829 Eutin) 
Der Blumensamen 
("Eselsgeschichte")  

Der Panther in der Tulpe, um 1814 

Feder in Braun Abmessungen141 x 
171 mm  

(Blatt)StandortHamburger 
Kunsthalle, Kupferstichkabinett 

ReferenzInv. Nr. 39897 

DepartmentSammlung:  

Zeichnungen, Deutschland, 15.-18. 
Jh. 

Copyright© Hamburger Kunsthalle / 
bpk Foto: Christoph Irrgang 

Anm.2: Eselsgeschichte oder der Schwachmatikus und seine vier Brüder der Sanguinikus, Cholerikus, Melancholikus und Phlegmatikus nebst zwölf 
Vorstellungen von Esel von Wilhelm Tischbein, bearb. v. Grudrun Reindl-Scheffer, in: Johann Heinrich Wilhelm Tischbein - Goethes Maler und Freund, Ausst.-
Kat. Landesmuseum Oldenburg, Oldenburg 1987, Bd. 2, S. 13. (id.) 

Das Blatt ist die Vorlage zu einer Radierung (Anm.1) und gleichzeitig Illustration zur Eselsgeschichte: „Eifrig, mit des Tigers Reiz und 
Kraft, entsprang der Lebensfunke dem Kelch der Blume“. (https://www.hamburger-kunsthalle.de/sammlung-online/johann-heinrich-wilhelm-

tischbein/der-blumensamen-eselsgeschichte) 04/11/18) 

https://www.hamburger-kunsthalle.de/sammlung-online/johann-heinrich-wilhelm-tischbein/der-blumensamen-eselsgeschichte
https://www.hamburger-kunsthalle.de/sammlung-online/johann-heinrich-wilhelm-tischbein/der-blumensamen-eselsgeschichte
https://www.hamburger-kunsthalle.de/sammlung-online/johann-heinrich-wilhelm-tischbein/der-blumensamen-eselsgeschichte
https://www.hamburger-kunsthalle.de/sammlung-online/johann-heinrich-wilhelm-tischbein/der-blumensamen-eselsgeschichte
https://www.hamburger-kunsthalle.de/sammlung-online/johann-heinrich-wilhelm-tischbein/der-blumensamen-eselsgeschichte
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https://www.hamburger-kunsthalle.de/sammlung-online/johann-heinrich-wilhelm-tischbein/der-blumensamen-eselsgeschichte
https://www.hamburger-kunsthalle.de/sammlung-online/johann-heinrich-wilhelm-tischbein/der-blumensamen-eselsgeschichte
https://www.hamburger-kunsthalle.de/sammlung-online/johann-heinrich-wilhelm-tischbein/der-blumensamen-eselsgeschichte
https://www.hamburger-kunsthalle.de/sammlung-online/johann-heinrich-wilhelm-tischbein/der-blumensamen-eselsgeschichte
https://www.hamburger-kunsthalle.de/sammlung-online/johann-heinrich-wilhelm-tischbein/der-blumensamen-eselsgeschichte
https://www.hamburger-kunsthalle.de/sammlung-online/johann-heinrich-wilhelm-tischbein/der-blumensamen-eselsgeschichte
https://www.hamburger-kunsthalle.de/sammlung-online/johann-heinrich-wilhelm-tischbein/der-blumensamen-eselsgeschichte


A flor (azul) do 
conhecimento 

 Lírio: fantasia e beleza como conhecimento 

„sie [die Lilie] ist die Erkenntnis [...]“ 

 

 Reflexão sobre linguagem = reflexão sobre 
conhecimento do todo:  

„sie [die Lilie] ist die Erkenntnis des heiligen 
Einklangs aller Wesen“ (conhecimento da 

harmonia sagrada de todos os seres) 

 

 Conhecimento do todo = felicidade  

 

„[...] , und in dieser Erkenntnis lebe ich in höchster 
Seligkeit immerdar“ 
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